
DON N ERSTAG,  4.  AUGUST 201624 Berlin KulturTAZ.DI E  TAGESZEITU NG 

Mit der Deutschlandpremiere 
von „Dragonball Z: Resurrection 
F“ feiert das Babylon heute um 
19.30 Uhr die Eröffnung des ersten 
Anime Berlin Festival. Zu Gast ist 
unter anderem die Synchronspre-
cherin Claudia Urbschat-Mingues, 
die auch bekannt ist als Stimme 
von Angelina Jolie und seit 2014 
des „Tagesschau“-Jingles. An elf 
Tagen werden im Babylon rund 35 
Produktionen gezeigt, davon zwei 
Deutschland- und 16 Berlin-Premi-
eren. Zu erleben ist dabei die große 
Genre- und Themenbandbreite der 
japanischen Animationskunst. Zum 
Eröffnungswochenende gibt es 
außerdem ein Maid-Café, einen Fan-
Shop, eine Artist Alley der Berliner 
Zeichnerszene und am 13. August 
einen Synchron-Workshop mit der 
Sprecherin Moira May.

Nummer 1 in 
den Idol-Charts

VERWEIS

VON NINA MONECKE

Eingezäunt und mit dichtem 
Grün bewachsen ist der Ver-
kehrsübungsplatz für Kinder 
„Tacho“ in Kreuzberg von der 
Straße aus für Passanten kaum 
sichtbar. Obwohl zentral zwi-
schen den U-Bahnhalte-Stellen 
Kottbusser Tor und Prinzen-
straße gelegen, sind die meis-
ten Besucher heute zum ersten 
Mal hier. Im angrenzenden Park 
mit Spielplatz sitzen Jugend-
liche auf den nassen Holzbän-
ken und spielen blecherne Mu-
sik von ihren Handys ab.

Ein älteres Trio in Trainings-
anzügen hockt im zugemüll-
ten Gebüsch und reicht Plastik- 
und Papiertütchen herum. Man 
weiß nicht, ob man schmunzeln 
oder besorgt sein soll bei dem 
Gedanken, dass hier nur zehn 
Meter weiter sonst kleine Kin-
der Fahrradfahren lernen.

Tritt man durch das schwin-
gende Stahltor von Tacho, ent-
scheidet man sich dann doch 
fürs Schmunzeln. Der Platz, der 
auch Oase genannt wird, wirkt 
wie eine kleine Welt für sich, in 
der die Dimensionen und Grö-
ßenverhältnisse nicht zusam-
menpassen: Verkehrsschilder 
und Ampeln im Miniaturfor-
mat stehen neben hohen Bäu-
men, Sitzbänke und Gullydeckel 
haben Originalgröße.

Ganz bewusst hat sich das 
2015 gegründete Künstlerduo 
„missing icons“, bestehend aus 
Andrea Knobloch und Ute Vor-
koeper, für diesen Ort entschie-
den. Ein künstlich geschaffenes, 
umhegtes Gebilde, das von sei-
ner Umgebung völlig unberührt 
zu existieren scheint. Was sie 
dort vorfanden, haben sie an-
hand der Abschottungspolitik 
der Europäischen Union poli-
tisch interpretiert: Aus dem „Ge-
hege“ soll in wenigen Minuten 
eine surreale Allegorie für Eu-
ropa werden.

Tacho ist einer der 31 Projekt-
räume, die das Project Space Fes-
tival im August im Tagesrhyth-
mus einen Monat lang vorstellt. 
Erstmals sind in diesem Jahr ne-
ben Orten in Berlin jeweils ein 

Verkehrsübung für Europa
RAUMEXPERIMENT Das Project Space Festival stellt einen Monat lang Projekträume in Berlin vor  
und lädt seine BesucherInnen ein, ihnen bisher unbekannte Orte zu entdecken

Wenn jetzt noch Wind wäre, könnte man auf der Flagge die Sterne der Europaflagge vor einem aufreißenden blauen Himmel sehen  Foto: Stefan Boness

überregionaler Raum in Köln 
und Kassel dabei sowie zwei no-
madische Räume, die regelmä-
ßig ihren Aktionsort wechseln.

Die Auswahl sei nicht leicht 
gefallen, sagt Festivalleiter 
Heiko Pfreund. In Berlin gebe 
es laut jüngsten Schätzungen 
etwa 150 Projekträume. 71 hät-
ten sich davon für das dritte 
Project Space Festival bewor-
ben. Handfeste Kriterien gebe 
es nicht. Das stünde auch dem 
experimentellen Wesen der 
Projekträume entgegen. Wäh-
rend ein Raum für die meisten 
Menschen ein fester Ort mit vier 
Wänden sei, könne ein Projekt-
raum so ziemlich alles sein, 
auch ein Verkehrsübungsplatz 
für Kinder.

Es ist auch ein Kind, das die 
künstlerische Aktion einleitet. 
Ein Junge trägt ein fein säuber-
lich zusammengefaltetes hell-
blaues Tuch zum Fahnenmast. 

Über den geteerten Platz hinweg 
ist ein leises Klingeln zu hören: 
Die letzten sechzehn Takte von 
Beethovens 9. Sinfonie, der „Eu-
ropa-Hymne“. Die schlichte Me-
lodie wurde etwas unbeholfen 
auf einem Xylofon eingespielt.

Der Klang des Instruments 
erinnert an den Musikunter-
richt in der Schule. Obwohl es 
nur wenige verschiedene Töne 
seien, habe sie dafür viel geübt, 
erzählt Andrea Knobloch mit ei-
nem Lächeln. Wie auch Europa 
noch üben müsse. Gemeinsam 
mit Ute Vorkoeper hisst die frei-
schaffende Künstlerin und Ku-
ratorin die Flagge, auf die das 

Foto eines aufreißenden Him-
mels gedruckt wurde. In der 
Mitte ist in dünnen gelben Li-
nien der Kreis mit den zwölf 
Sternen der Europaflagge abge-
bildet. Zumindest erzählt Kno-
bloch das, denn die Flagge will 
sich nicht entfalten. An diesem 
Abend fehlt schlicht der Wind, 
aber eine Windmaschine wäre 
Theater gewesen, so Knobloch.

Der Berliner Kultursenat un-
terstützt in diesem Jahr zum ers-
ten Mal das Project Space Festi-
val. Für Projekträume gebe es 
keine Basisförderung, genauso 
wenig fallen sie unter die Spiel-
stättenförderung für Betreiber 
von Auftritts- und Produktions-
orten, sagt Chris Benedict, Vor-
standsmitglied vom Netzwerk 
freier Berliner Projekträume 
und -initiativen. Das mache die 
Finanzierung schwierig. Ver-
drängungsprozesse in gentri-
fizierten Städten kämen hinzu.

Festivalleiter Pfreund sieht 
das entspannt. Kunst könne 
man mit viel und wenig Geld 
realisieren. Man müsse eben 
mit dem Vorgefundenen arbei-
ten. Dass das manchmal Über-
raschungen birgt, beweist das 
diesjährige Zentrum des Festi-
vals. Die Lage des sogenannten 
Center of Minimum Distance 
wurde per Computer aus den 
Adressen aller Bewerberräume 
ermittelt und bildet deren geo-
grafische Mitte: Direkt hinter 
dem Theaterhaus Berlin-Mitte 
fanden die Leiter auf einer of-
fenen Fläche ein großes gelb-rot 
gestreiftes Zirkuszelt vor.

■■ Die abgewandelte Europaflag-
ge weht noch bis zum 31. August 
auf dem Verkehrsübungsplatz 
Tacho. In den kommenden Tagen 
werden die Projekträume insitu, 
Bruch & Dallas (je in Mitte) und 
Display (Schöneberg) eröffnet
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Das monströse rosafarbene Ein-
kaufszentrum am Alexander-
platz betrete ich eher ungern. 
Zu voll, zu laut. Und Einkaufen 
ist eh nicht so meins.

Anders das Kind. Es braucht 
neue Hallenturnschuhe. „Die 
kaufen wir am Alex, da ist die 
Auswahl größer“, sagt der zehn-
jährige Schuhexperte. Es ist 
Samstagvormittag und brütend 
heiß. Ich atme tief durch, als wir 
das Center betreten. Das Kind 
ist in seinem Element. „Ganz 
oben, zweiter Stock, nach hin-
ten durch.“ Wenige Minuten 
später stehen wir vor den Rega-
len und einem Problem: „Es ist 
keine Hallensaison, da ist die 
Auswahl klein“, erklärt der nette 
Verkäufer. Ich wusste nicht, dass 
Turnschuhe Saisonware sind.

Wir erwerben ein paar Schuhe 
in Neonorange. Die sind redu-
ziert, und ich freue mich, dass 
wir außerhalb der Saison ein-
kaufen. „Blöd, dass immer nur 
du neue Schuhe kriegst“, sage 
ich leichtsinnig zum Kind. „Wir 
müssen ja noch nicht nach 

Hause“, kommt die schnelle Ant-
wort. Und schon stehen wir in 
so einem Trendschuhladen. Es 
dauert keine weitere Minute, da 
strahlt das Kind übers ganze Ge-
sicht. „Guck mal, das hier sind 
die Schuhe, die der Verkäufer 
auch trägt!“ Den hatte ich bis 
dahin noch gar nicht wahrge-
nommen, geschweige denn 
seine Schuhe.

Aber in der nächsten Stunde 
habe ich ausreichend Gele-
genheit dazu. Und bekomme 
Modetipps, die für die ande-
ren Kunden sicher lustig sind. 
„Nee, Mama, aus dem Alter bist 
du raus!“ Oder: „Also, für die 
müssten deine Hosen unten 
enger sein.“ Am Ende finde ich 
ein Paar ziemlich teure Schuhe 
– aber ich kann die ja auch jah-
relang tragen. Und das Kind be-
kommt auch noch welche, „total 
cool, nur 60 Euro“. An der Kasse 
ist die Summe dann viel höher 
als erwartet. „Huupsi! Da hab ich 
mich wohl vertan. Aber ich geb 
dir 30 Euro aus meinem Spar-
schwein dazu. Das geht dann 
doch, oder?“ GABY COLDEWEY

Im Trend
AM ALEXANDERPLATZ

Ich wusste nicht,  
dass Turnschuhe 
Saisonware sind Eigentlich sieht das bloß aus 

wie ein festgebackener Haufen 
Kies irgendwo an einem Weg. 
Beachtenswert? Für Christian 
Hasucha schon. Am Rand eines 
Feldwegs in Rumänien hat er die 
kleine Erhebung entdeckt, eine 
Balustrade in einem Baumarkt 
besorgt und diese obenauf ge-
setzt. Nun stützt er sich darauf 
und lässt den Blick in die sanfte, 
weite Hügellandschaft vor ihm 
schweifen. So zeigt ihn ein Foto 
als Rückenfigur, fast wie in den 
klassisch romantischen Land-
schaftsbildern von Caspar Da-
vid Friedrich. 

Mit diesem 2014 entstande-
nen Motiv lädt Christian Ha-
sucha zu seiner Ausstellung „un-
terwegs zuhause“ in der Neu-
köllner Galerie im Saalbau ein. 
Der Titel ist programmatisch 
für die Arbeitsweise und die 
Themen dieses Künstlers, der 
an der Karl-Marx-Straße zwar 
auch ein Atelier hat. Vor allem 
aber ist er ein Umherschweifen-
der und Unterwegsarbeiter, ein 
Mann der kleinen Gesten, des-
sen Eingriffe in das, was man öf-
fentlichen Raum nennt, oft ganz 
unspektakulär sind.

Die Kunst umherzuschweifen
RAUMKUNST Das Festgefügte ist nur eine Illusion: Christian Hasucha „unterwegs zuhause“ in der Galerie im Saalbau Neukölln

Vielleicht macht gerade das, 
der leise und auch irgendwie 
bescheidene Auftritt dieses 
1955 geborenen Künstlers, das 
Besondere in einer Zeit aus, in 
der im öffentlichen ebenso wie 
im virtuellen Raum, in dem das 
Private als öffentliches Spekta-
kel inszeniert wird, ein gnaden-
loser Konkurrenzkampf um Auf-
merksamkeit stattfindet.

In der Fotoserie „Rumbulukr“, 
die sich auf eine Reise durch Ru-
mänien, Bulgarien und die Uk-
raine bezieht, arbeitet Hasucha 
mit kleinen schwarzweißen 
Fotografien und Text. Die Bil-
der zeigen ihn wieder als Rü-

ckenfigur, ein Notizbuch in der 
Hand, zwischen Holzkisten ste-
hen, die wie abgestellte Koffer 
wirken. Manchmal sehen ihm 
zwei Frauen neugierig zu, im 
Hintergrund sieht man Hoch-
häuser in der Stadt oder Erd-
wälle einer nicht einzuordnen-
den Gegend. Unter jedem Bild 
informiert eine handschriftli-
che Zeile, etwa: „Christian Ha-
sucha schreibt über das Woh-
nen in den Städten“.

Seine Eingriffe in urbane und 
ländliche Räume funktionieren 
oft wie ein Testbild, das an un-
sere Wahrnehmungsmuster von 
Stadt und Landschaft anknüpft, 

sie ein wenig verschiebt, etwas 
unterläuft. 

Manchmal zeigen sie sich als 
Skulptur, wie bei einem Tisch, 
den der Künstler an einer Küste 
in die Felsen gebaut hat, de-
ren Spitzen teils aus der Tisch-
oberfläche herauswachsen. Oft 
aber leben diese Eingriffe nur in 
der Dokumentation fort, in Fo-
tos oder kurzen Filmen. Einmal 
sieht man Steine tanzen, per 
Einzelbild bewegt, ein kurzer, 
übermütiger Moment.

Manchmal muss man sich 
auch selbst bewegen, um über-
haupt etwas zu sehen. In einem 
Raum der Galerie sind Bauma-
terialien arrangiert, Platten leh-
nen an einer unfertigen Wand-
verkleidung, Farbeimer und Blö-
cke stehen davor. Erst über einen 
Bewegungsmelder löst man die 
Projektion aus, die das Arrange-
ment zum plastischen Bildträ-
ger für ein neu gebautes Eigen-
heim macht, noch nicht ver-
putzt. Durch das Haus als Ort 
des Festen und Gesicherten 
scheint gewissermaßen sein 
Skelett hindurch, das Festge-
fügte ist nur eine Illusion (und 
hässlich dazu).

Die Gegensätze von Stillstand 
und Bewegung, von zu Hause 
und unterwegs verlieren bei 
Hasucha gelegentlich ihre Op-
position. Er lädt das nicht expli-
zit mit sozialen und politischen 
Inhalten auf, schlägt nicht die 
Kontexte von Gentrifizierung 
oder Migration auf. Seine Stra-
tegien scheinen vielmehr aus ei-
nem ästhetischen Interesse zu 
kommen, aus der Erforschung 
der alltäglichen Wahrnehmung. 
Und doch berührt er dabei exis-
tenzielle Fragen – was ist zu 
Hause, wie viel braucht es dazu, 
wer hat die Definitionsmacht da-
rüber –, die in der Gegenwart im-
mer dringlicher werden. 

 KATRIN BETTINA MÜLLER

■■ Galerie im Saalbau, Karl-Marx-
Str. 141, Di.–So. 10–20 Uhr,  
bis 18. 9.

Über den geteerten 
Platz hinweg ist  
ein leises Klingeln  
zu hören
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